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Liebe Leserin, lieber Leser,
„Leben wir über unsere Ver-

hältnisse?“, wird immer lauter 
und drängender gefragt. Es wird 
zunehmend deutlich und dringt, 
wenn auch langsam, in unser Be-
wusstsein: „Ja, wir leben über 
unsere Verhältnisse und damit 
auf Kosten der nächsten Gene-
ration“. Was gilt es zu verändern 
und neu zu gestalten? Können 
wir unseren Wohlstand und lieb 
gewordene Ge wohnheiten in die 
vor uns liegende Zeit retten? 

Wir wissen alle: Es muss sich 
et  was ändern, wir müssen 

uns ändern. Damit wir auch 
morgen noch eine Chance 
haben, müssen wir uns ganz 
neu orientieren. Dabei geht es 
um Nachhaltigkeit in unserem 
Leben und unserer Gesellschaft. 
Es gilt, unser Denken und Han-
deln infrage zu stellen und Ver-
änderungsprozesse einzuleiten. 
Ja, das kann schmerz lich sein, 
birgt aber auch neue Chancen. 

Übrigens: Christen sind ei-
gentlich die Spezialisten für 
Ver änderungsprozesse, denn 
sie kennen den, der von sich 
sagt: „Siehe, ich mache alles 

neu“. Und genau darum geht es 
in der vor Ihnen liegenden Aus-
gabe von „Christ & Wirtschaft“. 
Ich wünsche Ihnen gute Impulse 
und Mut zur bewussten Verän-
derung, damit Nachhaltigkeit in 
Ihrem Leben und Ihrem Umfeld 
Realität wird.
Ihr
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Work/Life-Balance
Gleichgewicht oder Mühsal? 

Arbeit soll sinnstiftend und sinngebend sein. In der Arbeit liegt die Möglichkeit zur Selbstbestimmung. Sie ist jedoch nicht 

Selbstzweck für sich, sondern „lediglich“ ein Teil des Lebenspuzzles, welches zu einem Gutteil aus „Privat“ be steht: Familie, 

Freundschaften, Kirchen- und Vereinsleben. 

Joachim E. Lask

Die bessere Vereinbarkeit von Berufs- 
und Privatleben wird seit längerer Zeit 
unter dem Schlagwort „Work/Life-Ba-
lance“ propagiert. Dieses Konzept, das 
bereits vor Jahren in den USA entwickelt 
und in den Arbeitsalltag implementiert 
wurde, beschäftigt sich mit den Mög-
lichkeiten, zunächst Familie, dann aber 
auch sämtliche Freizeitinteressen und 
-aktivitäten mit den berufl ichen Anfor-
derungen zu verbinden. Der we sentliche 
Fokus liegt im Umgang mit den Prämis-
sen „Zeit“ und „Doppelanforderung“. 

Mit der Industrialisierung hat Arbeit 
und Privatleben eine neue Zuord-
nung und damit Gestaltungs- und 
Sinnmöglich keit erfahren. Das her-
kömmliche Lebens- und Überlebens-
konzept aus ‚Haus und Hof ’, in dem 
Arbeit und Leben fast ausschließlich 
miteinander im Zweckverband standen, 
lo ckerte sich. Durch die Industrialisie-
rung wurde es möglich, den Beruf pas-
send zu seinen Begabungen zu wählen, 
sowie Talente durch Aus- und Weiter-
bildung zu entwickeln. Über dieses 
Arbeitskonzept bedienen wir bis heute 
unseren Selbstwert, erfahren wir Freude 
und Sinnerfüllung durch die gewählte 
Tätigkeit. 

Seltsame Blüten

Es sind jedoch auch seltsame Blüten, 
die unsere Kultur her vorgebracht hat: 
Bis zum 25. bzw. zirka 30. Lebensjahr 
be reiten wir Menschen darauf vor, in-
nerhalb eines schmalen Zeitkorridors 
von 15 bis 20 Jahren eine blitzschnel-
le berufl  iche Karriere zu absolvieren, 
Wohneigentum zu erwerben und eine 
entsprechende Altersversorgung zu si-
chern. Unter diesem Druck steigt der 
Reiz, aber auch die Gefahr, im Beruf 
mehr und mehr ein wesentliches bzw. 

einziges indentitäts- und sinnstiftendes 
Element zu sehen. Je stärker ich mich in 
dieser Weise auf meinen Beruf konzen-
triere, desto weniger Zeit habe ich für 
Beziehungen, persönlichen Ausgleich, 
Akti vitäten in der Familie und in der 
Gemeinde. 

Ein Teufelskreis setzt sich in Bewegung: 
Je mehr Zeit ich bei der Arbeit verbringe, 
desto häufi ger jammern Partner, Freun-
de und Glaubensgeschwister über meine 
mangelnde Präsenz. Je mehr sie klagen 
und jammern, desto höher wird die 
Wahrscheinlichkeit, dass ich mich noch 
mehr im Beruf engagiere. Hier bekom-
me ich wenigstens noch Anerkennung 
und Wertschätzung (wenn vielleicht 
auch nicht so sehr per sönlich, so doch 
immerhin durch die erreichte Position 
und das Geld, das ich verdiene).

Parallel wird erwartet, dass sich neben 
der berufl ichen Ent wicklung auch in pri-
vaten Lebensbereichen eine ähnlich ra-
sante Entwicklung einstellt. Eine stabile 
Partnerschaft für die emotionale Heimat 
in einer globalisierten und mobilisierten 
Welt ist nach wie vor für viele ein wich-
tiges und erstrebens wertes Ziel. Gesell-
schaftlich wird die Geburt von mindes-
tens zwei Kindern angemahnt. Darüber 
hinaus ist gegebenenfalls für die alten 
Eltern zu sorgen. Und das ehrenamtli-
che Enga gement in Kirche, Politik oder 
Vereinen wird überall gerne gesehen. 
All dies soll im gleichen engen Zeitkor-
ridor mit der berufl ichen Entwicklung 
einhergehen.

Kein Wunder, wenn immer häufi ger 
und immer mehr Men schen aus diesem 
Modell aussteigen oder innerlich kündi-
gen. Immer mehr Männer und Frauen 
verzichten darauf, Fa milien zu gründen 
oder brechen ihre berufl iche Karriere 
ab. Mitarbeiter sacken ausgebrannt in 
sich zusammen, die Scheidungszahlen 
übertreffen sich von Jahr zu Jahr und die 

Zahl der Scheidungswaisen erreicht je-
weils Rekordniveau. Eine nachvollzieh-
bare, aber auch traurige und besorgnis-
erregende Entwicklung.

Mit der Industrialisierung haben wir 
uns eine zunehmend künstliche Tren-
nung zwischen Beruf und Privatleben 

ge leistet, die unter anderem, wie bereits 
erwähnt, dazu geführt hat, dass Iden-
titäts- und Sinnstiftung verstärkt iso-
liert aus den beiden oder aus einem der 
beiden Lebensbereiche be zogen wird. 
Deutlich wird dies etwa bei der Ar-
beitslosigkeit: Sobald Arbeit als Identi-
tätsbereich wegfällt, stürzen Men schen 
häufi g in Depressionen. Diese wiederum 
haben sich zur Volksseuche entwickelt 
und seit dem zweiten Weltkrieg um 
1000 Prozent zugenommen. Ein Ende 
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ist nicht absehbar. Ein weiteres Beispiel: 
Der Auszug der Kinder löst häufi g beim 
Haupterzieher eine tiefe Sinnkrise aus. 
Ein an gemessenes, ausbalanciertes Maß 
zwischen Beruf und Pri vatem zu fi nden, 
scheint fast nicht möglich zu sein. Jeder 
Lebensbereich muss für sich alleine ge-
meistert werden.

Work/Life-Balance schafft mehr 

Probleme, als sie löst

Betrachten wir die „Work/Life-Ba-
lance“-Konzepte, die Poli tiker sowie 
Verantwortliche der Wirtschaft und 
Gewerkschaf ten auf den Weg gebracht 
haben, dann fällt auf, dass sich hier gute 
Ansätze wie Home-Telearbeitsplätze, 

Betriebskin dergärten und fl exible Ar-
beitszeiten fi nden lassen. Diese Ansätze 
dienen dazu, dass in die verbleibende 
Zeit „Work“ und „Life“ besser hinein-
passen. 

Wenn wir uns jedoch anschauen, wem 
diese Maßnahmen nützen, sehen wir, 
dass hier nur ein erster Schritt zu einer 
Work/Life-Balance geleistet wurde. 
Einer allein erziehenden Mutter (leider 
sind es in erster Linie Mütter) ermögli-
chen diese Maßnahmen, mit „Ach und 

Krach“ das Notwendigste zum Lebens-
unterhalt zu verdienen. Ansonsten sind 
es häufi g Teilzeitjobber, die von diesen 
Regelungen guten Gebrauch machen 
können. 

Wer jedoch in seinem Beruf zu 100 
Prozent gefordert ist, der wird nicht 
auch noch in der Familie einen 100 
Prozent-Job realisieren können. Selbst 
wenn er Zuhause via Computer seiner 
Arbeit nachgeht oder er sein Kind in den 
Betriebskin dergarten bringen kann. Die 
bisherigen Konzepte zur Work/Life-Ba-
lance zeigen noch keine Lösungen auf, 
wie sich Privat- und Berufsleben neu 
miteinander verbinden lassen.

Der Zukunftsforscher Matthias Horx 
resümiert (Successity-Interview vom 
11.10.2005): „Work-Life-Balance ist 
prinzipiell nicht lösbar, jedenfalls nicht 
im Sinne einer Harmonisierung. Ein 
guter Job, eine Karriere fordert eben 
alles. Von Männern UND Frauen.“ Wer 
sich der stressigen Forderung nach einer 
optimalen Work/Life-Balance aussetzt, 
kommt schnell unter die Räder. Frus-
trierte Eltern aber auch Unternehmer 
können ein Lied davon singen.

Mit dem Kompetenzansatz zu einer 

win-win-Situation im Sinne des 

Schöpfers

Wie können nun Mitarbeiter, Perso-
nalleiter und Unternehmer den unum-
gänglichen Herausforderungen hilf-
reich begegnen, wenn sie potenzielle 
Unzufriedenheit, vermehrte Kranken-
stände, höherer Fluktuationen, ver-
minderte Produktivität und Effi zienz-
verluste vermeiden wollen? Für eine 
brauchbare Al ternative zum gängigen 
Work/Life-Balance-Konzept scheint es 
wichtig, Synergien zu erzielen, über die 
ein Lebensbe reich vom anderen gewinn-
bringend profi tieren kann.

Im WorkLife-Institut erforschen und 
erproben wir einen inno vativen Ansatz, 
welcher die Bereiche Arbeit und Privat-
leben neu miteinander verknüpft. Statt 
einem Balancezwang zu er liegen, pos-
tulieren wir einen Kompetenzansatz, in 
dem Be rufs- und Privatwelt eine neue 
Verbundenheit und wertvolle Synergie-
effekte erfahren. Ausgangspunkt ist die 
Beobach tung, dass eine künstliche Tren-
nung von Beruf und Familie viele Po-

tenziale und Entwicklungsmöglichkei-
ten ungenutzt lässt. Weiter beobachten 
wir, dass wichtige soziale Kompe tenzen, 
wie Kommunikation, Konfl iktfähigkeit, 
Zielbildung, Zeitmanagement usw., hilf-
reich im Privatleben erworben werden. 
Von diesem weiten Feld an Kompeten-
zen und Res sourcen profi tieren Unter-
nehmen meistens nur einge schränkt 
und haben dieses als wichtigen Bereich 
der Res sourcengewinnung bislang 
auch ausgespart. Gerade hier liegen 
aber bedeutende Möglichkeiten der 
Potentialentwick lung und -förderung. 
Eine win-win-Situation für Arbeitge-
ber und -nehmer liegt nahe. 

Heute wissen wir, dass ca. 70 bis 80 
Prozent der Kompeten zen für berufl ich 
erfolgreiches Handeln nicht in Aus- und 
Weiterbildungskursen gelernt werden, 
sondern viel mehr an informellen Lern-
orten, wie z. B. Familie, Partnerschaft 
oder Ehrenamt in Kirche, Politik und 
Verein. In diesen informellen Lernorten 
werden methodische Kompetenzen wie 
Arbeits verfahren, Planungstechniken, 
Kreativitäts- und Modera tionsverfahren 
erlernt. Darüber hinaus werden perso-
nale Kompetenzen wie Fokussierung 
aufs Ziel, Eigeninitiative, Flexibilität, 
erhöhte Frustrationstoleranz und ver-
mehrte Lern bereitschaft etc. trainiert 
und gefördert. Einen Löwenantei l 
nimmt in diesen informellen Trainings 
die Bedeutung sozialer Kompetenzen 
ein: Kommunikationsfähigkeit, Team-
working, Leadership, etc. 

Bezogen auf die Familie als ein wesent-
licher informeller Lernort fragt Chris-
tian Nürnberger (DIE ZEIT, 21/2004): 
„Familie ist das beste Managementse-

Bis zum 25. bzw. 30. Lebens-

jahr bereiten wir Men schen 

darauf vor, innerhalb eines 

schmalen Zeitkorridors von 

15 bis 20 Jahren eine blitz-

schnelle berufl iche Karriere zu 

absolvieren, Wohneigentum 

zu erwerben und eine ent spre-

chende Altersversorgung zu 

sichern.
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minar. Warum nur merkt das keiner?“ 
In diesem Selbstinterview zeigt er auf, 
dass insbesondere der Realitätsfaktor 
den informellen Lern ort „Familie“ so 
wertvoll macht. Individuen üben an 
und in der Realität, statt in künstlichen 
Weiterbildungssituationen. Informelle 
Lernorte bieten das beste „learning by 
doing“: Etwa konstruktive Konfl iktbear-
beitung, effi zientes Time-Management, 
sinnvolle Budgetierung der Ressourcen 
(Haushaltsführung), Delegation von 
Aufgaben und Festle gung von Prioritä-
ten. So zeigt eine Studie des Deutschen 
Jugendinstituts (Quelle: Gerzer-Sass, A. 
& Sass, J. (2004). DJI Bulletin 65, Seite 
6), dass Mitarbeiter durch ihre Eltern-
schaft sich in Organisationsfähigkeit, 
Verantwortungsbe wusstsein, Zeiteintei-
lung, Belastbarkeit und Flexibilität nach-
weislich qualitativ verbessert haben. 

Kostenlose Trainingseffekte

Zusätzlich zu jenen wünschenswer-
ten Trainingseffekten, die dem Unter-
nehmen kostenlos zukommen, gibt es 
effektive In strumente zur Bewältigung 

jener Herausforderungen, die sich dem 
Personalleiter täglich stellen: gesteigerte 
Mitarbei terleistung bei optimal einge-
setzten Investitionskosten in die Mitar-
beiterentwicklung. 

Damit der Profi t stimmt, kann künf-
tig kein Unternehmen da rauf verzich-
ten, informelle Lernorte ungenutzt zu 
lassen. Denn über diese Maßnahmen 
stehen Personalentwickler kostengüns-
tigere Mitarbeiterinterventionen zur 
Verfügung. Und letztlich wird jedem 
Unternehmen daran gelegen sein, dass 
seine Mitarbeiter im Privatleben ge-
lingende Be ziehungen pfl egen, da dies 
einen nachhaltigen Gewinn für jedes 
Unternehmen darstellt.

Fest steht, es ist wünschenswert, dass 
sich zwei Lebensbe reiche, welche den 
Großteil des menschlichen Lebens aus-

füllen, ergänzen und komplementie-
ren. Dieser „Spillover-Ef fekt“, also der 
Nutzen von Kompetenzbildungen aus 
infor mellen Lernorten für den Beruf, 
ist wertvoll, da Mitarbeiter zu Hause, 
in der Partnerschaft, im Ehrenamt etc. 
engagierter lernen – sozusagen mit Herz 
und Verstand. Zusätzlich ver zeichnet in-
formelles Lernen höhere Erfolgsquoten, 
welche man an der geglückten Imple-
mentation von diversen Maß nahmen 
bzw. Handlungsalternativen im Ar-
beitsalltag messen kann. Zusammen-
gefasst kann behauptet werden, dass 
die Nutzung und Förderung von Lernen 
außerhalb des Berufs zum Teil sehr kos-
tenintensive Weiterbildungsaktivitä ten 
veraltet erscheinen lässt. Die Kosten-
vorteile für das Un ternehmen und die 
Mitarbeiter liegen auf der Hand: 
 Weiterbildungsmaßnahmen werden 
kostengünstiger, da Spillover-Effekte 
professionell entdeckt und genützt 
werden.

 Personalentwicklung wird effi zien-
ter, da Lernen engagierter, d.h. nach-
haltiger erfolgt.

Damit der Profi t stimmt, kann 

künftig kein Unternehmen 

da rauf verzichten, informelle 

Lernorte ungenutzt zu lassen.
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 Mitarbeiter setzen Instrumente zur 
Stress- und Konfl iktbewältigung 
durchgreifend ein, welches die indi-
viduelle Stresstoleranz erhöht und 
somit die Anzahl von psychosoma-
tisch bedingten Krankenständen 
deutlich vermindern kann.

 Mitarbeiter fühlen sich in ihrer 
Ganzheit verstanden und betrachten 
einen Arbeitsplatzwechsel nicht als 
erstre benswert.

 Die Organisationskultur wird lang-
fristig als Ganzes erneuert und posi-
tiv kommuniziert, dadurch wird die 
Attrak tivität des Unternehmens am 
Arbeitsmarkt erhöht. 

Es gibt nichts Gutes, außer man tut 

es (auch selbst)

Mein Tipp: Beginnen Sie bei sich 
selbst, z. B. Elternkompe tenz oder 
Partnerschaftskompetenz als berufl i-
chen Vorteil zu nutzen. Ein Vater, dem 
die Elternschaft gelingt, der also eine 
faire Beziehungsgestaltung gelernt hat, 
Mut zur Konsequenz beweist und in 
emotional brenzligen Situationen nicht 
aus rastet, wird diese Kompetenzen auch 
berufl ich nutzen kön nen. Einer Mutter 
(insbesondere wenn sie alleinerziehend 
ist), der es gelingt, gleichzeitig Erzie-
herin, Krankenschwes ter, Haushalts-
managerin usw. zu sein, und welche 
die Bezie hungspf lege zu Bekannten 
und Verwandten nicht aus dem Auge 
verliert, wird auch im Beruf ihre aus-
gezeichneten Multi tasking-Fähigkei-
ten nützen können. Damit Ihnen dies 
ge lingt, müssen Sie Ihren Elternjob 
nicht 100%ig leisten. Begin nen Sie im 
Rahmen Ihrer Möglichkeiten, diese Ver-
antwortung wahrzunehmen. Nicht nur 
andere, sondern auch Sie selbst haben 
den Gewinn. 

Seit drei Jahren arbeiten wir vom 
Work-Life-Institut sehr er folgreich 
mit berufstätigen Eltern, welche in der 
Finanzindus trie tätig sind und machen 
stets die Erfahrung, dass Mitarbei ter 
durch den Zugewinn an Elternkom-
petenz auch entschei dende Vorteile 
im beruf lichen Bank-Alltag erleben. 
So kann ein Vorgesetzter besser aus der 
Streitspirale nicht nur mit seiner Toch-
ter sondern auch mit seinem Mitarbei-
ter ausstei gen. Eine Mitarbeiterin hat 

Joachim E. Lask, 

Jahrgang 1962, ver-

heiratet, fünf Kin-

der, Dipl .-Psycho-

loge in freier Praxis. 

Als Leiter des Work-

Life-Insti tuts coacht 

er Mit ar beiter im 

Manage ment von 

WorkLife-Balancing, speziell „Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf“. Mit seiner Familie 

lebt er in Mühltal bei Darmstadt und enga-

giert sich als Kirchen vorstand in der Ev. 

Landeskirche.

das Wundermittel des Lobens entdeckt 
– sowohl bei ihrem Sohn, als auch bei 
ihrem Chef und bei Kollegen. 

Es scheint, dass in den meisten Füh-
rungsetagen bislang die Meinung vor-
herrschte, Mitarbeiter könnten Fami-
lienstress einfach an der Haustüre ab-
streifen und dann entspannt und leis-
tungsfreudig zur Arbeit kommen. In 
einer Pilotstudie im Jahr 2003 konnte 
das WorkLife-Institut zusammen mit 
der DekaBank aufzeigen, dass von drei 
Mitarbeitern zwei die häusliche Fa-
milienatmosphäre nahtlos zur Arbeit 
mitbringen. Sie sehen ihre Stimmung 
am Arbeitsplatz entscheidend durch 
Erfolge bzw. Misserfolge von Zuhause 
beeinfl usst.

Jeder dritte Mitarbeiter führt Angst, 
depressive Stimmung und Konzentra-
tionsschwierigkeiten am Arbeitsplatz 
haupt sächlich auf die Ereignisse in der 
Familie zurück. Die meis ten der 54 
Teilnehmer an der Pilotstudie gaben 
an, dass Ihre Fröhlichkeit (87 %) und 
„hoffnungsvolle Stimmung“ (63 %) am 
Arbeitsplatz hauptsächlich durch die Fa-
milie verursacht sind. 

In einer weiteren Studie (2004) konnte 
gezeigt werden, dass vier von fünf Eltern 
erwarten, ihre Elternkompetenzen 
auch im berufl ichen Alltag gut nutzen 
zu können. Gegenwärtig un tersucht 
das WorkLife-Institut, durch welche 
Maßnahmen dieser Spillover-Effekt 
für Betriebe optimiert werden kann, 
also inwiefern durch ein konzentriertes 
Coaching Elternkom petenzen besser in 
die berufl iche Situation transferiert wer-
den können.

Diese Ergebnisse wurden bereits im 
Neuen Testament als bekannt vorausge-
setzt und für die Personalentwicklung ge-

nutzt. Als Voraussetzung für gemeind-
liche Positionen mit Führungsverant-
wortung wurde von Anwärtern eine 
gelingen de Familie erwartet (vgl. 1. Ti-
motheus 3). Nur so konnte ge währleistet 
werden, dass jene wichtigen Ämter mit 
Personen bekleidet wurden, welche die 
notwendigen Kompetenzen be saßen, 
in Lernfeldern Talente realistisch wei-
terentwickeln konnten und die ent-
sprechende Energie für ihre Aufgabener-
füllung zur Verfügung hatten.

In unserem Verständnis bedeutet die 
Vereinbarkeit von Be ruf und Privatle-
ben keine Doppelbelastung oder einen 
Balan ceakt zwischen „Work“ und „Life“. 
Sie bedeutet ein sinnvolles Miteinander 
und die gottgegebene und wunder-
bare Möglich keit, Kompetenzen aus 
dem einen Bereich für den anderen zu 
nützen. Wenige Lebensaspekte ermög-
lichen eine derart faszinierende und 
sinnvolle Transferierbarkeit von Wissen, 
Fähigkeiten, Fertigkeiten und erlernten 
Kompetenzen. So bald Unternehmer 
die geniale Nutzbarkeit und Einmalig-
keit der Lernumgebung „Privates“ und 
„Soziales“ erkennen und gemeinsam 
mit ihren Mitarbeitern fördern, werden 
sie sich über banale Wunder im Unter-
nehmensalltag freuen: Mitar beiter, die 
engagierter Leistung erbringen können, 
Mitarbei ter, die das Unternehmen als 
nachhaltige Institution erken nen und 
Teil davon bleiben wollen und Unter-
nehmen, die durch wertschätzende 
Maßnahmen ihren wirtschaftlichen 
Erfolg etablieren. Sozusagen eine win-
win-Situation im Sinne des Schöpfers. 

Ein Vater, dem die Elternschaft 

gelingt, der also eine faire 

Beziehungsgestaltung gelernt 

hat, Mut zur Konsequenz 

beweist und in emotional 

brenzligen Situationen nicht 

aus rastet, wird diese Kompe-

tenzen auch berufl ich nutzen 

kön nen.


